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               Zauberhafter Wohlfühlroman mit Wellenrauschen

                

               »Die Glücksbäckerei am Meer« von Emma Jacobsen ist ein romantischer Liebesroman um ein kleines Café auf Norderney, duftendes Gebäck und die große Liebe.

               Nur beim Backen ist Riekje wirklich glücklich und vergisst, dass sie sich selbst eigentlich nichts zutraut: Mit Herzenslust kreiert sie zartschmelzende Macarons, Zimtschnecken mit köstlicher Glasur oder Limettenküchlein mit Baiserhaube. Ihren Traum zu leben und auf Norderney ein kleines Café zu eröffnen, würde sie niemals wagen.

               Doch dann trennt sich Riekje nach einem bösen Streit von ihrem Freund und zieht freiwillig aus seiner Eigentumswohnung aus. Keinen weiteren Tag will sie mit diesem Egoisten verbringen! Aber ohne Dach über dem Kopf ist guter Rat teuer … Zum Glück kann sie fürs Erste bei dem charmanten Camper Yanis unterkommen, der wegen eines gebrochenen Fußes Hilfe benötigt und im Austausch dafür einen Schlafplatz in seinem alten Van anbietet. Bei langen Gesprächen mit Blick aufs abendliche Meer kommen sich die beiden näher, und Yanis bestärkt Riekje in ihrem Traum.

               Alles könnte perfekt sein – wäre da nicht diese eine Sache, mit der Yanis Riekjes Leben erneut auf den Kopf stellt …

               Urlaubslektüre zum Wohlfühlen und Seele-baumeln-Lassen: Atmosphärisch und mit viel Romantik erzählt Emma Jacobsens Liebesroman die Geschichte einer jungen Frau, die ihre Leidenschaft zum Beruf macht. Für die Leser*innen der »Inselhebamme« und der »Inselschäferin« gibt es auf Norderney ein Wiedersehen mit Hebamme Nela und Weltenbummlerin Ruth.

               Unter ihrem Pseudonym »Julie Peters« hat die Bestseller-Autorin u. a. die Wohlfühlromane über »Friekes Buchladen« veröffentlicht.
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               Kapitel 1

            Mist, die Törtchen!«
Riekje sprang auf, lief barfuß in die Küche und riss den Backofen auf. Dampf waberte hoch, sie zog hastig das Blech heraus und warf es auf den Herd darüber. Dann kippte sie das Fenster und lehnte sich gegen die Anrichte. Puh. Das war gerade noch mal gut gegangen. Das Dutzend Mürbeteigtorteletts in den Förmchen sah schon etwas dunkler aus, als ihr lieb war, aber da sie ja noch Lemoncurd und Baiser drübergab, würde es schon gehen.
Riekje musste über sich selbst den Kopf schütteln. Wirklich, das war typisch für sie. Da wachte sie nachts um zwei auf, konnte auch mit den üblichen Tricks nicht wieder einschlafen – dicke Socken anziehen, Wärmflasche machen, Nerventee trinken, ein langweiliges Buch lesen, sie hatte alles versucht! –, und als sie aufgestanden war, hatte sie beschlossen, dass sie genauso gut backen konnte. Backen beruhigte sie immer. Offensichtlich hatte das Kneten des Mürbeteigs, das Vorbereiten der Zitronencreme und das Auskleiden der Törtchenformen sie so sehr erschöpft, dass sie, sobald die Torteletts im Ofen waren, auf dem Sofa unter der Decke eingenickt war. Nicht mal das Piepsen der Küchenuhr hatte sie geweckt.
Sie lauschte. Im Schlafzimmer blieb alles ruhig. So ein Glück. Das fehlte ihr noch, dass sie ihren Freund Martin mit ihrer nächtlichen Backorgie weckte. Sie hatte ihn doch damit überraschen wollen, dass es zum Dreißigsten seine Lieblingstörtchen gab. Gestern Abend war sie zu müde dafür gewesen. Klar hatte sie gemerkt, wie enttäuscht er war, als sie ihm erklärte, er würde vermutlich keine Törtchen auf dem Geburtstagstisch vorfinden. Nicht mal für den obligatorischen Schokokuchen in Herzform, den sie sonst blind und im Schlaf backen konnte, hatte ihre Energie gereicht. Sie wusste selbst nicht so genau, was gerade mit ihr los war. Na ja, Hauptsaison war, aber das konnte ja nicht alles sein. Die Hauptsaison kam jedes Jahr nach Norderney, so zuverlässig wie die Heuler im Juni und die Herbststürme im September, und die Inselgäste fegten genauso regelmäßig über die Insel hinweg, wie die Gezeiten am Weststrand knabberten.
»Könnte an drei Tagen mit Überstunden liegen«, murmelte sie. »Na los, Riekje. Jetzt noch die Zitronencreme und das Baiser drauf, danach hast du es geschafft.«
Dann konnte sie sich auch noch für ein, zwei Stunden hinlegen, bevor Martin aufwachte. Heute hatte sie zum Glück frei. Den Urlaubstag hatte sie sich schon vor drei Monaten eintragen lassen.
Während die Mürbeteigtorteletts auf dem Kuchengitter abkühlten, wusch Riekje die ganzen Backutensilien ab. Sie räumte die Küche auf, gab die Zitronencreme auf die Küchlein und verteilte großzügig mit einer Spritztülle süßen Eiweißschaum darüber. Dann kamen diese noch mal für eine Weile in den Ofen. Riekje räumte den Tisch ab, holte den Blumenstrauß vom Balkon, wo sie ihn gestern Abend versteckt hatte, und schlich ins Schlafzimmer. Auf ihrer Schrankseite hatte sie ganz oben Martins Geschenk versteckt. Sie schaffte es, den großen Karton beinahe lautlos herauszuholen. Gar nicht so leicht, denn sobald sie den Karton neigte, raschelte und klapperte es ziemlich laut darin. Dass Klemmbausteine auch nicht aus Schaumstoff sein konnten!
Schließlich stand alles bereit – Blumenstrauß, Kerze, Küchlein, Geschenk und Martins liebster Kaffeebecher warteten auf ihn. Riekje betrachtete zufrieden ihr Werk. Sie hätte sich gern noch mal ins Bett gelegt, aber damit sie ihn nicht weckte, kuschelte sie sich gleich lieber auf dem Sofa ein. Die Balkontür stand offen, eine leichte Brise strich durch das Wohnzimmer und die offene Küche mit der Kochinsel. Sie trat auf den Balkon hinaus, der zwei Seiten des Apartments umgab, in dem sie nun schon seit über vier Jahren wohnten. Damals hatte sie vor allem darüber gestaunt, dass es Norderneyer gab, die sich so eine Wohnung leisten konnten – und nun lebte sie selbst hier und genoss morgens diesen fantastischen Ausblick auf den Weststrand. Und dahinter das Meer. Abends saßen Martin und sie oft bei einem Glas Rosé – für sie – und einer Flasche Bier – für ihn – in dem Strandkorb mit blau-weiß gestreiften Polstern und beobachteten den Sonnenuntergang. Sie hätte sich dieses Leben nie träumen lassen.
»Schatz? Was ist das?«
Sie trat wieder ins Wohnzimmer. Martin stand noch im Schlafanzug vor dem Geburtstagstisch und kratzte sich am Kopf. Seine lockigen schwarzen Haare wirkten etwas zerzaust, ein Bartschatten lag um Wangen und Kinn. Die dunkelbraunen Augen strahlten, als er erkannte, was sie für ihn aufgebaut hatte.
»Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag, Liebster.« Riekje breitete die Arme aus. Martin umarmte sie und küsste sie auf den Scheitel, während sein Blick über den Gabentisch glitt. »Und gebacken hast du auch.« Er staunte. »Hast du gar nicht geschlafen?«
Riekje grinste. Die Überraschung war ihr gelungen.
»Ich weiß doch, wie sehr du Lime-Baiser magst. Ich konnte heute Nacht nicht schlafen, da bin ich aufgestanden und habe sie noch gebacken.«
»Wie lieb von dir.« Er drückte sie an sich. Sein Blick blieb an dem großen Paket mit Klemmbausteinen hängen. »Woooow. Ist das … Camp Nou?«
»Jep.«
»Das kostet ein Vermögen.«
»Jep.«
»Danke, Liebes.« Er küsste sie noch einmal. Riekje schlüpfte in die Küche und schaltete die Kaffeemaschine an, während Martin im Bad verschwand.
Sie goss gerade den Kaffee in die zwei Becher mit der Aufschrift »Mr Perfect« und »Mrs Not-so-Perfect«, die er ihr zum dritten Jahrestag geschenkt hatte, als er zurückkam. Er starrte auf sein Smartphone und hatte die Stirn gerunzelt. Ohne den Blick vom Handy zu lassen, nahm er seinen Becher entgegen und trank einen Schluck. »Sag mal … Hast du für diesen Monat schon die Nebenkosten überwiesen?«
»Habe ich nicht?«
»Ist nicht auf dem Konto.«
»Ich schaue das nachher nach.«
»Wäre nett. Sorry, muss jetzt ins Gym.«
»Okay.« Riekje schluckte mühsam die Enttäuschung hinunter. Sie hatte gehofft, dass Martin und sie wenigstens an seinem Geburtstag morgens etwas mehr Zeit füreinander hätten. Schließlich hatte sie sich freigenommen. »Kommst du danach für ein gemütliches Frühstück nach Hause?«
»Ach so, ganz vergessen. Nee, das klappt nicht. Sorry. Mein Vater braucht mich.«
»Davon hast du mir gar nichts erzählt.«
»Das hat sich gerade erst ergeben.«
»Ach, dann kann ich ja auch arbeiten gehen. Aber heute Abend gehen wir zusammen essen, ja?«
»Klar. Und danach machen wir es uns schön gemütlich.« Er kippte den Kaffee in seinen Thermosbecher, warf sich die Sporttasche über die Schulter und zog die Wohnungstür hinter sich ins Schloss.
Riekje ging mit ihrem Kaffee und einem Lime-Baiser auf den Balkon. Sie wollte sich nicht darüber ärgern, dass Martin wieder mal keine Zeit für sie hatte. Heute Abend konnten sie bestimmt feiern! Morgens hatte er nun mal seine festen Abläufe. Direkt nach dem Aufstehen ins Gym, dort war er dann anderthalb Stunden. Anschließend fuhr er ins Büro. Er arbeitete für seinen Vater als Makler. Kein Wunder, dass er diese wunderschöne Wohnung sein eigen nannte – er hatte sie vom Fleck weg gekauft, als er die Vermittlung annahm. Sie war gar nicht auf den Markt gekommen.
Martin sprach immer von »unserem kleinen Nest, in dem wir es uns schön gemütlich eingerichtet haben«. Und das stimmte. Die drei Zimmer mit dem großzügigen Wohn-Ess-Bereich und der offenen Küche, dazu das kleine Bad, gehörten ihnen. Also, streng genommen gehörte die Wohnung Martin. Er hatte sie gekauft und stand allein im Grundbuch. Er hatte Riekje damals vorgeschlagen, sie könnten die Wohnung auch zu gleichen Teilen kaufen, aber das hätte sie mit ihrem kleinen Gehalt nicht hinbekommen. Auch ihre mageren Ersparnisse hätten für ihren Teil des Eigenkapitals nicht gereicht. Und sie war so einsichtig, dass sie sich nicht für eine Wohnung bis in die Haarspitzen verschulden wollte.
Sie trug dafür die Lebenshaltungskosten. Ein fairer Deal.
Eine halbe Stunde später zog sie die Wohnungstür hinter sich zu und machte sich auf den Weg zur Arbeit. Mit dem Fahrrad fuhr sie vom Westende der Insel Richtung Jann-Berghaus-Straße. Dort befand sich die Zimmervermietung, bei der sie nun schon seit acht Jahren arbeitete.
»Moin, Frau Johannsen. Hatten Sie heute keinen Urlaub eingereicht?«, begrüßte sie ihr Chef, als sie die Zimmervermietung betrat. Er stand hinter dem Tresen. Im Moment war es noch ruhig; erst ab halb zehn kamen die ersten Inselgäste, um ihre Schlüssel abzugeben, bevor um die Mittagszeit dann die neuen Gäste anreisten. Riekje schlüpfte hinter den Tresen. Herr Rüter zog die Nase kraus. »Rieche ich da etwa schon wieder eine Ihrer köstlichen Gebäckspezialitäten?«
Riekje lachte. »Ich habe Lime-Baisers mitgebracht, ja.«
»Sie sind mein Untergang, Frau Johannsen.« Ihr Chef grinste. »Aber was tun Sie heute hier?«
»Meine Pläne haben sich geändert. Und ich dachte, ich könnte dann heute ein paar Dinge wegarbeiten.«
»Dann denken Sie bitte daran, den Urlaubstag auch wieder auszutragen, damit alles seine Richtigkeit hat.«
»Werde ich tun.«
Theodor Rüter war ein feiner Herr Ende sechzig, der sich theoretisch längst hätte zur Ruhe setzen können. Praktisch liebte er die Arbeit – »und Ihre Küchlein, Frau Johannsen!«, scherzte er gern – und war als Chef wirklich angenehm. Irgendwann würde seine Tochter Ella übernehmen, doch bis dahin stand er jeden Morgen kerzengerade im modischen Dreiteiler mit Einstecktüchlein und Nadelstreifen vor den Inselgästen und begrüßte sie mit seinem ostfriesischen Platt. Die Leute mochten ihn, und Riekje arbeitete gern bei ihm.
Sie trug die Kuchenhaube in die Teeküche, unter der sich sieben der kleinen Köstlichkeiten verbargen – für jede Mitarbeiterin eins und für Herrn Rüter zwei. Er zierte sich immer ein bisschen, wenn ein Stück übrig blieb, aber Riekjes Kolleginnen ermutigten ihn stets, sich das zweite auch zu gönnen, und meist gab er nach.
»Sie wissen schon, dass ich ein bisschen auf meine Linie achte?«, rief Herr Rüter ihr nach.
»Darum müssen Sie unbedingt zwei essen, denn sonst esse ich ein zweites, und meine Linie verträgt das sicher nicht«, witzelte Riekje.
»Sie sind gut so, wie Sie sind.« Er wurde ernst. »Wenn ich nicht Ihr Chef wäre, würde ich Ihnen jetzt ein Kompliment machen.«
Riekje wischte seine Worte beiseite. »Ich weiß, dass ich dick bin«, erwiderte sie. Herr Rüter sah aus, als wollte er noch etwas erwidern, doch dann kniff er den Mund zusammen.
Sie brachte die Kuchenhaube in die Teeküche und begrüßte Dorte und Melanie, die bereits an der Kaffeemaschine plauderten. Beide arbeiteten halbtags in der Zimmervermittlung und kümmerten sich vor allem um die Buchungen. Riekje war der Fels in der Brandung, wenn es um Beschwerden ging. Sie begrüßte ihre Kolleginnen und kochte sich eine kleine Porzellankanne mit Ostfriesentee. So viel Zeit musste sein.
Ihr Telefon blinkte bereits, als sie zehn Minuten später in das kleine Eckbüro kam. Riekje seufzte. Es war fünf vor halb neun, und sie war jeden Morgen ab halb neun erreichbar. Einige Nachrichten warteten bereits auf dem Anrufbeantworter, und während sie diese abrief, klingelte das Telefon schon wieder.
»Vermietungsservice Norderney, Johannsen am Apparat, moin!«, meldete sie sich fröhlich.
»Dass Sie endlich mal ans Telefon gehen! Ich hab’s schon fünfmal versucht!«, schnaufte der Anrufer ihr empört ins Ohr.
»Wo brennt’s denn?«, fragte Riekje freundlich. Meist brannte es nämlich nicht, und mit dieser Formulierung konnte sie den meisten Beschwerden den Wind aus den Segeln nehmen. So auch dieses Mal.
»Ach, es brennt gar nicht. Aber das Plissee in der Küche klemmt, und dann hat meine Frau so daran herumgerissen, dass es jetzt kaputt ist.« Der Anrufer klang kleinlaut.
»Okay, ich nehme das mal auf und schicke Ihnen jemanden vorbei. Ich bräuchte nur Ihren Namen und Ihr Quartier.«
Riekje notierte alles und verabschiedete sich freundlich. Sie legte auf und musste selbst erst mal durchschnaufen. Puh! Den ersten Anrufer hatte sie schon mal einigermaßen beruhigt.
Blieben ja nur ungefähr fünfzig, die bis zur Mittagszeit mit ähnlichen Anliegen anriefen.
»Tschakka, du schaffst das«, motivierte sie sich und lächelte dem Foto von Martin und sich zu, das neben ihrem Computermonitor stand. Es war letzten Sommer bei der Hochzeit von Martins bestem Freund aufgenommen worden. Damals hatte Martin sie ganz verliebt angeschaut, den ganzen Abend. Sie hatte wieder dieses Kribbeln im Bauch gespürt. Sie hatte sich gefragt, ob er ihr irgendwann die Frage stellen würde … Aber nach der Hochzeit waren sie zum Alltag übergegangen, als wäre nichts passiert.
»Ist doch auch nicht so wichtig«, flüsterte sie. Das Telefon klingelte, bevor sie sich weiter in ihre Grübeleien vertiefen konnte.
 
Drei Stunden später wusste Riekje nicht mehr, wo ihr der Kopf stand – und das lag nicht daran, dass sie ständig die Augen verdrehte und so langsam ein Gefühl dafür verlor, wo oben und unten war.
Der letzte Anrufer war besonders hartnäckig. Sicher, Urlaub sollte die schönste Zeit des Jahres sein. Riekje und das ganze Team vom Norderneyer Vermietungsservice taten alles, was ihnen möglich war.
Aber hier stieß sie an ihre Grenzen.
»Hören Sie. Diese Katze spaziert durch den Garten, als würde ihr alles gehören. Wirklich. Die springt über den Zaun, läuft zur Terrasse und miaut so laut, als würde sie ernsthaft erwarten, dass wir sie füttern. So ein fettes, pechschwarzes Vieh ist das. Und wenn wir die Katze nicht füttern, starrt sie uns an, dreht ab und kackt unter die Heckenrosen, bevor sie verschwindet. Jetzt ist sie wieder da. Macht mich wahnsinnig, das Tier.«
Riekje konnte sich nur mühsam ein Grinsen verkneifen. Der Anrufer klang sehr distinguiert, sie stellte sich einen Herrn Ende fünfzig vor, der in feinem Zwirn hinter der Terrassentür lauerte und auf den Garten starrte, während er mit ihr sprach. Sie konnte sich schon denken, welche Katze das war. Was aber das Problem des Gasts nicht löste.
»Entschuldigen Sie. Was erhoffen Sie sich nun von uns?«
»Na, fangen Sie dieses Vieh! Bringen Sie es meinetwegen von der Insel, dass es nicht weiter sein Unwesen treibt!«
Jetzt musste sie wirklich grinsen. »In Ordnung, Herr Lüdenscheid. Ich habe notiert: Katze kackt in den Garten, bitte ausweisen. Darf ich das so an unser Serviceteam weitergeben? Dann kommt heute Nachmittag jemand vorbei.«
»Derjenige soll gefälligst ’ne Schaufel mitbringen und den Katzenhaufen entfernen.«
Riekje nickte, notierte, beruhigte den Urlauber und versprach ihm, ihre Kollegen würden sich darum kümmern. Dann legte sie auf und musste sich erst mal zurücklehnen und herzlich lachen. Dann rief sie Asja an. Sie arbeitete als Technikerin beim Serviceteam und wohnte um die Ecke von der Pension Inselrose, wo der Urlauber nebst Gattin und Sohn abgestiegen waren.
»Sorry, ich störe hoffentlich nicht. Aber dein Kater treibt sich wieder rum, statt zu Hause ins Klöchen zu kacken. Wurde mir gerade von einem empörten Gast drüben in der Inselrose berichtet.«
Asja stöhnte auf. »Dieser kleine Stinker! Der soll mir nach Hause kommen.«
Riekje gluckste. »Kannst dich immer noch drauf rausreden, dass er ja taub ist.«
»Ich hätte ihn niemals Beethoven nennen dürfen«, brummelte Asja. »Wessen Idee war das bloß?«
»Meine«, gab Riekje fröhlich zu. »Ich kann’s noch nicht mal auf den Wein schieben, den haben wir an dem Abend erst danach getrunken.«
Und den winzigen schwarzen Findelkater mit ein paar Tröpfchen Weißwein getauft. Das war nun zwei Jahre her, doch der kleine Rabauke war seitdem zu einem riesigen, ziemlich eigensinnigen Kater herangewachsen, der gern durch die Gärten streunte, Mäuse fing und um Futter bettelte oder in die Beete pieselte.
»Ich kümmere mich drum. Sonst noch was?«
»Aktuell nicht. Ist ein relativ ruhiger Tag.«
»Steigt heute Abend eine kleine Feier bei euch?«
»Ich weiß es nicht«, gab Riekje ehrlich zu. Martins Geburtstag hatte sie schon fast vergessen. »Vermutlich hat er andere Pläne.«
»Ich hoffe, seine Pläne beinhalten neben einem schicken Abendessen auch einen Ring mit fettem Klunker, den er im Dessert versteckt hat.«
»Ach …« Riekjes gute Laune war mit einem Mal verflogen. »Muss ja nicht.«
Sie blickte aus dem Fenster.
»Alles okay?«, erkundigte sich Asja. »Sorry, ich wusste nicht, dass uns das Thema inzwischen nervt.«
Asja war ihre beste Freundin, und natürlich hatte Riekje ihr schon gelegentlich erzählt, wie schön es wäre, wenn Martin und sie endlich Nägel mit Köpfen machten, wie sein Vater das gern bei gelegentlichen Familienfeiern nannte. Dass sie von dem Thema heute eher genervt war, lag vermutlich daran, dass sie sich vor einer Enttäuschung bewahren wollte. Bestimmt kam heute Abend von Martin nichts in der Richtung. War schließlich sein Geburtstag. Aber sie hatte erst wieder im Februar. Hm.
Die gute Laune war ihr vergangen, und das ärgerte sie. »Ich muss weitermachen. Schreibst du mir, wie die Sache mit Beethoven und der Friesenrose ausgegangen ist?«
»Na logo! Und gräm dich nicht, ja? Du bist toll.«
»Danke, Liebes.« Sie legten auf. Riekje schnaufte durch. Sie ging in die Teeküche. Einsam und verlassen lag noch ein Lime-Baiser auf der Tortenplatte. Sie nahm es und verschlang es im Stehen vor der Kaffeemaschine. Das schlechte Gewissen kickte sofort, aber das war ihr egal.
Oder zumindest redete sie sich das ein.
Sie zog ihr Handy hervor und schrieb an Martin. Was machen wir denn heute Abend?
Er las die Nachricht sofort, aber es kam keine Antwort. Bestimmt war er gerade furchtbar beschäftigt. Klar, verstand sie. Sein Job war ihm wichtig. Trotzdem grub sich die Enttäuschung noch ein bisschen tiefer in ihr Herz.
Sie kehrte an den Schreibtisch zurück und begann, einen ganzen Schwung E-Mails zu beantworten. Es tat ihr gut, die kleinen Probleme anderer Leute zu lösen. Als ihr Telefon pingte, schrieb sie erst die aktuelle E-Mail fertig, ehe sie Martins Antwort las.
Weiß nicht. Wollte eigentlich mit meinen Fitnessbuddies was machen. Oder hast du ’nen anderen Vorschlag? Hast du die Sache mit dem Geld geregelt?
Sie spürte einen dicken Stein im Magen.
Das Geld geht immer mit Dauerauftrag aufs Konto, das müsste also passen. Ehrlich, mit deinen Kumpels willst du losziehen? Ich dachte, wir gehen fein essen. Dahinter setzte sie einen weinenden Smiley. Ruhig ein bisschen selbstironisch sein, dachte sie.
Die nächsten Stunden schwieg ihr Handy, obwohl Martin ihre Antwort direkt gelesen hatte.

               Kapitel 2

            Als sie sich um halb fünf auf den Heimweg machte, war Riekje müde. Die Enttäuschungen türmten sich an diesem Tag vor ihr auf wie ein Berg stinkender Austern, die man lieber nicht essen sollte. Alles, was nach Fisch stank, war nicht mehr frisch, wusste doch jeder.
Martin war nicht zu Hause. Aber in der Zwischenzeit musste er hier gewesen sein, denn auf dem Esstisch war die Klemmbaustein-Packung aufgerissen worden, und überall lagen die Tüten verteilt, einen Teil hatte er bereits gebaut. Sie starrte auf die Bodenplatte, auf das Chaos. Sie wäre gern dabei gewesen, wenn er damit anfing, aber er war offenbar nach der Arbeit kurz hier gewesen, hatte angefangen und war schon wieder los. Sie hängte die Wäsche auf und ließ den Staubsauger in alle Ecken der Wohnung gucken. Gerade war sie im Bad mit dem Waschbecken fertig, als sie einen Schlüssel hörte, der sich im Schloss der Wohnungstür drehte.
»Da bist du ja.«
Sie trat in den Flur. Martin kam herein und starrte sie verwirrt an.
»Was machst du denn hier?«
Sie verkniff sich ein Grinsen. »Ich wohne hier.«
»Aber doch nicht um diese Zeit.«
Riekje kicherte. Martin starrte sie nur wortlos an; offenbar hatte er unbeabsichtigt Loriot zitiert. »Ich habe etwas früher Schluss gemacht. Falls du deine Pläne änderst und wir zu Hause bleiben.«
»Nee du, da hat sich nichts geändert. Um halb acht bin ich mit Falk und Robert in der Milchbar verabredet.«
»Ach so.« Riekje merkte, wie ihre Heiterkeit wieder in sich zusammenfiel. »Na ja, da kann man nichts machen.«
»Komm doch mit! Ich habe nur einmal im Jahr Geburtstag.«
»Ach, ich weiß nicht.«
»Wieso? Weil du meine Freunde nicht magst?«
Das beruht wohl auf Gegenseitigkeit, dachte Riekje. Oder nein – Falk und Robert waren nett. Sie gaben ihr nur immer das Gefühl, sie nicht ernst zu nehmen, weil sie nicht fünfmal in der Woche ins Fitnessstudio rannte und sich von proteinhaltigen Nahrungsergänzungsmitteln ernährte, um ihre Muskeln zu definieren. Wenn Martin sie einlud, sich ihm und seinen Freunden im Gym anzuschließen, fühlte sie sich immer wie ein Alien. Statt sich an den Geräten oder mit den Gewichten zu plagen, bevorzugte sie auch im Fitnessstudio das Vertraute – eine Stunde auf dem Fahrradergometer genügte ihr. Und dann durfte sie sich wieder anhören, dass sie ja »nur« so ein Cardiomäuschen war.
Nein, danke.
»Ich mag deine Freunde«, erwiderte sie defensiv. Ich mag nur nicht, wie sie mit mir reden.
»Kannst es dir ja überlegen. Hat bestimmt niemand was dagegen, wenn du dabei bist.«
Vielen Dank auch, dachte Riekje. Sie versuchte, nicht zu sauer zu sein, weil Martin andere Pläne hatte. Das war sein gutes Recht. Sie konnte es sich genauso gut mit einem Becher Tee und einem Lime-Baiser gemütlich machen und ein paar Folgen The Good Doctor gucken, während er feiern ging.
»Ich würde mich jedenfalls freuen«, fügte er hinzu. Er legte den Arm um ihre Schultern und drückte sie an sich. »Tut mir leid, dass ich schon Pläne habe. Wir holen das nach, okay?«
Sie nickte, schluckte schwer und flüsterte »okay«, dann machte sie sich von ihm los und ging zurück ins Bad, um die Putzsachen wegzuräumen.
Sie hörte, wie Martin ins Wohnzimmer ging, und am liebsten hätte sie ihm erklärt, wie egoistisch sie es fand, dass er seinen Geburtstag lieber mit den Jungs verbrachte statt mit ihr. Sie blinzelte, bemerkte die Zahnpastaspuren auf dem Badezimmerspiegel und holte den Glasreiniger aus dem Schrank.
Oder war sie selbst egoistisch? Wenn er an seinem Geburtstag Pläne hatte, dann war das eben seine Vorstellung davon, wie er feiern wollte. Sie konnte sich ja anschließen, wenn sie wollte.
Wollte sie nur nicht. Ein Abend in der Milchbar, das würde vermutlich laut, albern, viel Alkohol bedeuten – und morgen konnte sie nicht ausschlafen, sondern musste sich pünktlich um halb neun wieder um die Anfragen der Gäste kümmern. Martin konnte sich problemlos einen halben Tag freinehmen.
Sie holte die Wäsche aus dem Trockner und begann sie zu falten, während sie weiter über den ganzen Mist grübelte.
Sollte sie doch mitgehen? Über ihren Schatten springen, obwohl sie lieber gemütlich essen gegangen wäre? Riekje hielt inne. Sie könnte ja mitgehen und sich nach zwei Stunden verabschieden. Dann hätte sie immer noch ein bisschen mit Martin gefeiert, konnte noch eine Folge Serie gucken, bevor sie ins Bett kroch – und alle wären glücklich. Sie ging ins Wohnzimmer.
»Die Spülmaschine ist fertig«, bemerkte Martin.
»Ja, ich räume sie gleich aus. Heute Abend komme ich mit, ja? Ich hab’s mir überlegt.«
»Okay, cool. Machst du mir ein Glas Wasser mit Zitronenscheibchen?« Er blickte von den Klemmbausteinen auf. »Bitte?«
»Na klar.« Sie lächelte, halbwegs wieder versöhnt. Während sie die letzte Zitrone aufschnitt und mit Eiswürfeln und Sprudelwasser hantierte, baute er weiter.
»Ach so, ich habe auch noch mal auf unser Konto geguckt«, sagte er beiläufig. »Ich glaube, du musst die monatlichen Zahlungen mal anpassen. Ist immer ganz schön knapp.«
Riekje hielt in der Bewegung inne. Sie spürte, wie die Angst nach ihrem Herz griff. »Hm, woran hast du ungefähr gedacht?«
»Weiß nicht, so zweihundert Euro mehr? Der Stromabschlag ist teurer geworden, und du überziehst regelmäßig das Lebensmittelbudget mit deinen Kuchenzutaten.«
»Du isst die Kuchen genauso gern wie ich«, protestierte sie schwach.
»Klar. Aber müssen wir echt zweimal die Woche Kuchen essen? Nicht zu vergessen das, was du ständig zur Arbeit schleppst.« Er lachte. »Du solltest deinen Chef um eine Gehaltserhöhung bitten. So oft, wie du ihn mit Kuchen fütterst …«
Riekje stellte ihm wortlos das Wasser hin. Martin baute weiter, als würden sie nicht gerade eine wichtige Diskussion führen. Also, für Riekje war sie wichtig. Für Martin offensichtlich nicht.
Als sie vor vier Jahren zusammengezogen waren, hatten Riekje und Martin sich darauf geeinigt, wie sie das Finanzielle regeln wollten. Er war der Ansicht, dass er mit den Raten für die Wohnung schon genug leistete. Darum sollte Riekje den Großteil der Wohnnebenkosten und Nahrungsmittel tragen. Sie richteten ein gemeinsames Konto ein, auf das sie jeden Monat einen Betrag überwies. Er überwies auch eine kleine Summe. Sie hatte damals argumentiert, dass die Wohnung ja seine sei und es gerechter wäre, wenn sie beide anteilig vom Gehalt die Lebenserhaltungskosten bestritten. Sie wusste, dass Martin deutlich mehr verdiente als sie.
Doch ihr Vorschlag führte zum ersten richtig großen Streit zwischen ihnen. Er redete danach tagelang nicht mit ihr, bis sie nachgab und auf seinen Vorschlag einging. Er war immerhin so einsichtig, dass sie nicht die ganzen Kosten trug und er auch einen kleinen Anteil überwies, argumentierte er.
Trotzdem hatte die Regelung sie all die Jahre immer genervt. Sie hatte sich fest vorgenommen, sich beim nächsten Mal nicht von Martin einwickeln zu lassen, wenn er von ihr eine Erhöhung ihres Beitrags forderte.
Dieser Moment war also gekommen.
»Ich fände es fairer, wenn wir beide unseren Anteil erhöhen«, sagte sie leise.
Martin drehte sich zu ihr um. »Wieso?«
»Weil … du mehr verdienst als ich. Und durch die Raten für die Wohnung baust du ja dein Vermögen auf. Das kann ich mit meinem Beitrag nicht.« Sie lachte. »Na ja, könnte ich, wenn ich die Kuchen verkaufen würde. Aber das mache ich nicht.«
Er schüttelte den Kopf und konzentrierte sich wieder auf seine Klemmbausteine. »Dafür wohnst du kostenlos. Wenn du eine Wohnung gemietet hättest, wäre das in den letzten vier Jahren auch deutlich teurer geworden. Ich sag’s dir, der Mietmarkt auf Norderney – puh. Da findet man kaum was. Also, wenn nur unter der Hand. Da müsstest du dich schon mit ’nem Makler gut stellen.« Er lachte auf.
Riekje ließ nicht locker. »Ich fänd’s trotzdem fairer, wenn wir die Kosten anders aufteilen.«
»Ja, die alte Leier.« Sie hörte ihn schwer seufzen. Er drehte sich aber nicht noch mal zu ihr um. Sie stand hinter ihm und fühlte sich echt blöd. »Ernsthaft, Riekje. Wir haben das doch besprochen. Wenn du mit deinem Geld nicht auskommst, musst du eben zusehen, wie du mehr verdienst. Du könntest ja ’ne Gehaltserhöhung verhandeln. Wenn du mich fragst, bist du eh unterbezahlt.«
Das Thema schon wieder. Riekje wollte sich aber nicht ablenken lassen. Martin wusste ziemlich gut über ihre Finanzen Bescheid, während er seine gern für sich behielt. Vermutlich aus gutem Grund.
Sie atmete tief durch. Sie wollte doch nicht so missgünstig sein.
Statt auf seine Worte einzugehen, drehte sie sich wortlos um und begann die Spülmaschine auszuräumen.
 
»Alles wieder gut?« Martin legte den Arm um ihre Schultern, als sie im Fahrstuhl standen. »Schau mal, was wir für ein hübsches Paar sind. Das Kleid steht dir echt gut.«
Sie hatte sich für ein Petticoatkleid mit roten Blüten auf weißem Grund entschieden, im Fünfzigerjahre-Stil und mit einem breiten, roten Lackgürtel und Herzausschnitt. Dazu trug sie rote Riemchensandalen. Die dunkelblonden Haare hatte sie zu einem Pferdeschwanz hochgebunden.
Martin trug eine helle Chino, Loafers und einen Pullover mit Blockstreifen locker über dem Polohemd mit hochgestelltem Kragen geknotet. Er schob die Sonnenbrille auf die Nase und strich sich prüfend über die kurzen, zurückgegelten Haare. Sie sah ihn gerne an, merkte sie. Immer noch klopfte ihr Herz aufgeregt, wenn sie diesen gut aussehenden Mann mit dem Grübchen im Kinn und dem zauberhaften Lächeln ansah. »Du siehst toll aus«, sagte sie spontan.
»Danke«, erwiderte er überrascht. Doch für den Rest des Wegs schwiegen sie. Martin hielt Riekjes Hand, bis die Milchbar in Sichtweite kam und er seine Freunde entdeckte, die vor der Tür rauchten.
»Lass uns auf die Terrasse setzen«, schlug Falk vor. Die drei Männer begrüßten sich mit überschwänglichen Umarmungen und knufften einander gegen die Schulter. »Hi, Riekje«, sagte Robert, dann gingen Falk, Martin und Robert voran, und Riekje folgte ihnen.
Auf der Terrasse der Milchbar wehte abends oft ein steifer Westwind, und der heutige Abend bildete keine Ausnahme. Riekje fröstelte, als sie hinter Martin und seinen Kumpels zu einem Tisch direkt an der Balustrade ging. Martin setzte sich neben Falk, und Riekje blieb nichts anderes übrig, als sich neben Robert zu quetschen, schräg gegenüber von Martin. Sie holten sich an der Bar Bier und für Riekje ein Glas Weinschorle, dazu bestellten sie etwas zu essen. Als Riekje sich für die Rosmarinkartoffeln mit Krabben entschied, zog Martin nur stumm die Brauen hoch, und Falk grinste. »Ich mag ja Frauen, die gut essen können.«
Sie fühlte sich irgendwie falsch. Die Männer redeten vor allem über ihre neuesten Rekorde, die sie im Gym aufgestellt hatten, über Bekannte, die entweder super peinlich oder krass gut waren. Riekje nippte an ihrer Weinschorle und versuchte, die Aussicht zu genießen. Sie vertrieb sich die Zeit damit, unten auf der Promenade die Urlauber zu beobachten. Ein Rentnerpaar schlenderte vorbei. Er hielt ein Fischbrötchen in der Hand und gestikulierte wild, während er ihr lang und breit etwas erklärte. Sie lächelte nachsichtig und ließ ihn reden. Als er die Hand mit dem Fischbrötchen in die Höhe reckte, um ihr etwas zu demonstrieren, schoss eine Silbermöwe auf ihn zu und schnappte sich das Fischbrötchen. Riekje musste kichern. Auch die ältere Frau konnte sich ein Lachen nicht verkneifen, während ihr Begleiter sich lauthals darüber beklagte, was für widerwärtige Kreaturen diese Möwen doch waren.
Das Essen kam, und Riekje aß schweigend. Sie zog fröstelnd die Strickjacke enger um ihre Schultern. Inzwischen waren sie seit einer Stunde hier, und sie hatte kaum mehr als drei Sätze gesagt. Weil es ihr langsam zu dumm wurde, zog sie ihr Handy hervor und las eine Nachricht von einer Freundin. Sie lächelte und schrieb eine Antwort, ehe sie es wieder einsteckte.
»Alles okay?«, fragte Martin.
»Ja, klar. Wieso denn nicht?«
»Du bist so still.«
»Na ja, eure Bekannten im Gym kenne ich ja nicht.« Sie zuckte unbehaglich mit den Schultern. »Tut mir leid.«
»Aha.« Er wandte sich wieder an Falk. »Hast du mitgekriegt, dass neulich Nora von dem neuen isotonischen Getränk mit Beerengeschmack kotzen musste? Echt übel. Sie ist damit aufs Laufband, und peng, hat einmal quer über die Maschine gespuckt. So eklig.«
»Bah, es gibt Leute, die noch essen.« Falk warf Riekje einen Blick zu, die als Letzte noch in ihrem Gericht stocherte. Sie schob den Teller von sich weg. Ihr war der Appetit vergangen, aber das lag nicht an Martins Erzählung.
Selten hatte sie sich so sehr fehl am Platz gefühlt. Falk und Robert steckten sich direkt eine Zigarette an, und Martin holte noch eine Runde Bier. Riekje zog ihre Sonnenbrille aus der Handtasche und setzte sie auf. Sie blinzelte ein paarmal gegen die Tränen an, die ihr in die Augen stiegen.
War ’ne Scheißidee gewesen, mitzukommen. Sie beschloss, nach Hause zu gehen, sobald Martin zurück war.
»Gehst du schon?«, fragte er überrascht, als sie aufstand. Er stellte die Bierflaschen auf den Tisch.
»Ja, tut mir leid. Ich bin müde, und ich glaube …« Sie verstummte. … ihr habt ohne mich mehr Spaß, brannte ihr auf der Zunge, aber das wäre unfair. Sie hatte nicht mal versucht, sich am Gespräch zu beteiligen. »Na, viel Spaß noch.«
»Danke. Zahlst du drinnen, oder soll ich das später für dich übernehmen?«
»Das wäre lieb, wenn du es übernimmst.« Sie wollte schon gehen, aber Martin griff nach der Speisekarte und klappte sie auf.
»Ja warte, du hattest die Rosmarinkartoffeln mit Krabben und ’ne Weinschorle, richtig? Ich rechne dir das rasch aus.«
Riekje begriff. Er lud sie also nicht ein. Okay. »Gib dir keine Mühe«, sagte sie frostig. »Ich zahle drin.«
So weit kam es noch, dass sie ihm bis auf den Cent das Geld hierlassen musste. Vermutlich würde er noch mit ihr diskutieren, dass sie beim Trinkgeld zu knauserig war. War sie gar nicht. Aber er gab sich immer besonders generös. Vor allem bei den jungen und hübschen Kellnerinnen.
Sie bezahlte und lief danach schnell heim. Sie fühlte sich mies. Irgendwie war heute alles schiefgegangen, und ihre einzige Aufmunterung war die Nachricht von ihrer Freundin Jule, die sie vorhin bekommen hatte. Jule war schwanger, inzwischen im siebten Monat – und im siebten Himmel noch dazu, denn ihr Freund und sie waren noch gar nicht so lange zusammen. Das Baby war ein Unfall gewesen, über das sich aber Jule und Casper vom ersten Tag an so sehr gefreut hatten, als wäre es ein Wunschkind. Casper gehörte der kleine Buchladen in der Innenstadt, und Jule arbeitete bis zur Geburt im Laden mit. Sie hatte Riekje zu ihrer Babyparty am übernächsten Wochenende eingeladen. Das war schön. Eine Feier, bei der Riekje sich nicht komisch vorkommen würde, obwohl vermutlich viele Mütter mit ihren Babys und kleinen Kindern kommen würden.
Riekje wünschte sich ja auch Kinder. Manchmal. Dann wieder: Das Thema musste sie bei Martin gar nicht erst anschneiden, er bügelte es mit einem unwirschen »Dafür haben wir keinen Platz, und wir haben es so doch auch schön« ab. Als wäre ein Kind etwas, mit dem man das Leben noch ein wenig ausschmückte. Riekje wusste schon, dass die Sache mit dem Kinderkriegen eine echt anstrengende Kiste war. Das hatte sie schon ein paarmal bei Freundinnen beobachtet. Obwohl diese dann immer lachend erklärten, dass Riekje sich nicht vorstellen konnte, wie anstrengend das war. Sie erlebte es ja noch nicht. Das versetzte ihr immer einen kleinen Stich der Eifersucht.
Aber die meiste Zeit konnte sie sich für Jule und die anderen ehrlich freuen. Die konnten eben nicht abends noch auf eine Weinschorle in die Milchbar und anschließend zwei Folgen von der Lieblingsserie gucken, während sie selbst das Sofa vollkrümelten.
Es war noch nicht ganz neun Uhr, und außerdem brauchte sie gerade jemanden zum Quatschen. Deshalb wählte sie Jules Nummer.
»Hi, wie geht’s?«, meldete sich ihre Freundin fröhlich. »Warte mal, ich geh rein, dann störe ich Casper nicht beim Lesen. Super, dass du anrufst, wir haben uns nämlich gerade noch was für die Babyparty überlegt, und da kommst du ins Spiel.«
Riekje lächelte. Mit Jule plaudern, das war immer so heilsam! Ihre Freundin war so oft fröhlich und bestens gelaunt, dass sie es schaffte, Riekje mit wenigen Sätzen aus ihrem Trübsinn zu reißen.
»So. Jetzt kann ich mir noch einen total gesunden Brennnesseltee gegen die Wassereinlagerungen kochen. Schwanger sein ist echt nichts für Feiglinge.«
»Brennnesseltee?« Unwillkürlich verzog Riekje das Gesicht. »Und das schmeckt?«
»Überhaupt nicht«, gab Jule lachend zu. »Aber meine Hebamme Nela hat ihn mir empfohlen, und ich bilde mir ein, dass er hilft.« Riekje hörte sie im Hintergrund hantieren und stellte sich vor, wie Jule mit den pink gefärbten Haarspitzen und den schwarzen Locken das Smartphone zwischen Ohr und Schulter geklemmt in der Küche stand. Barfuß (weil sie am liebsten barfuß war, selbst bis weit in den Herbst hinein), mit einer Latzhose, die sich über dem wachsenden Bauch spannte.
»Also, Babyparty, ne? Ich wollte ja keine, aber Casper hat gesagt, er hat auch keinen Bock aufs Babypinkeln, deshalb machen wir Babyparty für alle. Ja, die Männer werden auch eingeladen. Alles in einem Aufwasch, Baby gucken könnt ihr dann, wenn wir uns irgendwann eingegroovt haben. Jedenfalls habe ich keinen Bock, vorher tagelang in der Küche zu stehen, und wir haben beschlossen, dass wir jetzt einfach Geld auf das Problem werfen. Und da kommst du ins Spiel. Wir brauchen Cupcakes! Und wenn das möglich ist, auch noch einen Gender Reveal Cake.«
»Ähm …«, machte Riekje. Sie erreichte das Wohnhaus und stieg die Treppe hoch. »Also klar, kann ich machen. Das ist dann eben mein Geschenk zu eurer Babyparty.«
»Nee, umsonst sollst du das nicht machen!«, plapperte Jule weiter. »Ich meine, deine Kuchen und Törtchen sind immer der Hammer, und darum wollen wir dich dafür bezahlen, wenn du für uns backst. Deal?«
Riekje blieb mitten auf der Treppe stehen. »Bezahlen?«, stotterte sie.
»Ja, klar! Ob ich dich bezahle oder einen Konditor, macht für mich keinen Unterschied. Und du steckst so viel Arbeit in deine Törtchen.« Jule seufzte. »Man, bin ich froh, wenn ich diese Schwangerschaftsdiabetes los bin. Versprichst du mir, dass du mir zur Geburt ein Dutzend von den Cupcakes mit der Himbeercreme machst?«
Riekje lachte. »Versprochen.« Doch die Sache mit der Babyparty ließ ihr keine Ruhe. »Ich hab aber noch nie Geld für meine Törtchen genommen.«
»Dann wird’s echt Zeit. Überleg’s dir, ja? Und denk mal drüber nach, wie viel uns das kostet. Drei Dutzend Cupcakes, dazu der Gender Reveal. Das wird toll!«
»Ich überleg’s mir«, sagte Riekje schwach. Sie schloss die Wohnungstür auf und ließ sich im Wohnzimmer aufs Sofa plumpsen. Jule verabschiedete sich, und Riekje war mit ihren Gedanken und den letzten zwei Lime-Baisers allein.
Ach, was soll’s, dachte sie und legte beide auf einen Kuchenteller. Martin fand sie eh schon fett, darauf kam’s nun echt nicht mehr an.

               Kapitel 3

            Am nächsten Morgen wachte Riekje auf, als Martin schon weg war. Seine Bettseite war verwühlt, und er hatte seine Schmutzwäsche vor den Stuhl geworfen, auf dem er sonst die Sachen ablegte, die er noch mal tragen wollte. Riekje schüttelte die Betten auf, lüftete und brachte seine dreckigen Socken in den Wäschekorb.
Als sie aus der Dusche stieg, hörte sie ihr Handy brummen. Es war Asja.
»Ich muss dir was erzählen«, flüsterte ihre Freundin. »Aber das muss unter uns bleiben, du darfst es niemandem erzählen, ja?«
»Okay …?«
»Ich bin gerade bei dem Katzenmann.«
»Wer ist denn der Katzenmann?«
»Na, der Typ aus der Pension Friesenrose, dem mein Kater in den Garten kackt.«
»Wieso bist du morgens um sieben schon bei der Arbeit?«
»Weil ich nicht arbeite.«
Sie machte eine Pause, damit Riekje begriff, was sie damit sagen wollte. Aber Riekje verstand es nicht.
»Das heißt …?«
»Ich war gestern da. Und der war gar nicht so ein Stiesel, ganz im Gegenteil. So ein echt netter Typ. Bisschen komisch, aber er hat mich sehr freundlich begrüßt. Er fand’s total lustig, als ich ihm erzählt habe, dass Beethoven halt ständig in die Gärten kackt. Ich find’s ja nicht witzig, aber wir haben uns so gut verstanden …« Asja machte wieder eine Pause.
Riekje ging in die Küche und klemmte sich das Handy zwischen Ohr und Schulter, während sie ihre Kaffeemaschine bediente.
»Ich bin über Nacht geblieben.«
»Asja!« Vor Schreck fiel ihr das Handy in die Kaffeebohnen. Schnell fischte sie es heraus.
»Ja, ich weiß! Aber Lotti war bei ihrem Vater, und na ja. Es ist übrigens nichts passiert, ehrlich. Nur ein bisschen Händchenhalten und Knutschen. Ich glaube nämlich, er ist ein bisschen altmodisch. Also wie in sehr altmodisch.«
»Und du bist jetzt noch bei ihm?«, erkundigte Riekje sich und füllte die Bohnen in die Mühle. »Oder wieso flüsterst du die ganze Zeit.«
»Er will Frühstück für uns machen. Ernsthaft, das ist doch total cringe, Riekje. Er trägt Hemden! Mit Streifen! Und er hat so eine ganz feine Art …«
Asja verstummte. Riekje hörte, wie ihre Freundin mit jemandem redete. Das sollte der stieselige Herr Lüdenscheid von gestern sein? Riekje hatte gedacht, dass es sich um einen älteren Herrn handelte, der schon bald in Rente ging und …
Moment. Hatte er gestern nicht von wir gesprochen? Sie war auch davon ausgegangen, dass er mit seiner Frau in der Pension Inselrose abgestiegen war. Alles sehr mysteriös. Sie fragte sich, ob Asja sich eventuell in der Tür geirrt hatte.
»Da bin ich wieder. Er hat gefragt, ob ich seine Eltern kennenlernen möchte, die wohnen nämlich nebenan. Ist das nicht süß? Er fährt noch mit seinen Eltern in den Urlaub.«
»Ich finde das eher beängstigend«, murmelte Riekje.
»Sei doch nicht immer so.«
»Wie bin ich denn?«
»Na, so negativ. Ich gebe ihm jedenfalls ’ne Chance. Sehen wir uns heute Abend?«
»Sind wir verabredet?«
»Du wolltest mit Jule und mir ins Möwennest. Aquarellmalen oder so.«
Ach ja, das hatte sie fast vergessen. Seit letztem Herbst gab es auf Norderney eine Begegnungsstätte, die neben einem Hoflädchen, wo Honig, Sanddornspezialitäten und Schafskäse von der Schäferei im Osten der Insel verkauft wurden, auch Kursräume bot. Dort konnte man sich beim Töpfern, Malen, Weben und vielen anderen Kunsthandwerken ausprobieren. Riekje und Asja hatten Jule einen Malkurs zum Geburtstag geschenkt. Und weil Jule ungern allein gehen wollte, machten sie einen Mädelsabend daraus.
»Entschuldige, habe ich verdrängt.« Sie dachte an die Kursgebühr. Hätte sie vor Jules Geburtstag gewusst, dass es bei ihr bald so knapp werden würde, hätte sie vermutlich Asja und Jule allein losgeschickt.
»Muss Schluss machen, mein Frühstück kommt.« Klick, hatte Asja schon aufgelegt. Riekje startete die Siebträgermaschine und machte ihr Frühstück. Dann schrieb sie an Jule: Willst du immer noch für die Cupcakes und den Kuchen bezahlen? Ich kann das gern kalkulieren, weiß aber echt nicht, wie viel man da so nimmt …
Jule antwortete prompt: Shut up and take my money!
Nicht hilfreich. Aber vielleicht ging es so, wenn sie von Jule ein wenig Geld fürs Backen nahm. Und dann konnte sie immer noch ihren Chef um eine Gehaltserhöhung bitten.
 
»Hmmm«, machte Herr Rüter. »Eine Gehaltserhöhung?«
»Nun ja, ich arbeite schon so lange bei Ihnen. Und ich mache das auch gerne. Was man bestimmt merkt. Also, ich mache auch gute Arbeit«, stotterte Riekje. Verflixt. Sie hatte sich in Gedanken so viele gute Argumente zurechtgelegt, und jetzt war ihr Kopf wie leer gefegt.
»Stimmt alles.« Theodor Rüter breitete die Hände auf der Schreibtischunterlage aus. »Aber genügt es Ihnen nicht, was Sie verdienen?«
»Norderney ist sehr teuer«, platzte es aus ihr heraus.
»Weshalb Sie und Ihre Kolleginnen eine Zulage bekommen.«
Riekje starrte ihn unverwandt an. Herr Rüter lehnte sich zurück. »Wenn ich Ihnen mehr bezahle, müsste ich auch Ihren Kolleginnen eine Gehaltserhöhung anbieten«, erklärte er. »Das gebietet die Fairness.«
Sie schwieg.
»Andererseits zeigen Sie wirklich außergewöhnlich viel Einsatz.« Seine Finger trommelten auf den Tisch. Er gab sich einen Ruck. »Ich denke darüber nach, Frau Johannsen.«
Riekje schluckte. »Okay«, sagte sie leise. Sie stand auf. Irgendwie hatte sie kein gutes Gefühl bei der Sache. Sie hatte ihren Chef heute Früh direkt angesprochen, dass sie Gesprächsbedarf hatte. Und er war durchaus aufgeschlossen gewesen, hatte sie über den grünen Klee für ihre Arbeit gelobt – bis Riekje sagte, angesichts ihrer guten Leistung stünde ihr doch nach den letzten Jahren mal eine Gehaltserhöhung zu.
Sie wollte schon gehen, doch Herr Rüter war noch nicht fertig. »Ich würde Ihnen wirklich gerne mehr bezahlen, Frau Johannsen. Allein schon, weil Sie wirklich gute Arbeit leisten. Aber im Moment ist das schwierig.«
»Okay«, wiederholte sie, ohne nachzufragen. Mit gesenktem Kopf schlich sie aus seinem Büro zurück in ihres. Sie starrte auf den Bildschirm, ohne tatsächlich etwas zu sehen.
Herr Rüter würde ihr also nicht mehr bezahlen. Sie könnte sich einen anderen Job suchen. Aber auf der Insel begegnete man sich ja immer zweimal. Und Riekje mochte ihren Job, sie wollte gar nicht wechseln. Und so ein bisschen Geld für Jules Cupcakes würde den Karren auch nicht aus dem Dreck ziehen, da konnte sie es gleich bleiben lassen. Sie hatte ihr Handy bereits gezückt, um Jule zu schreiben, und steckte es doch wieder ein. Das wollte sie ihrer Freundin lieber persönlich beim Malkurs heute Abend sagen.
 
Am Abend radelte Riekje von der Arbeit direkt zur alten Mühle, in der das Möwennest untergebracht war. Sie stellte ihr Fahrrad zu den anderen und sah sich suchend um. Es war schon länger her, dass sie hier gewesen war; die Mühle lag etwas versteckt in einer Seitenstraße. In ihrer Erinnerung war das Gebäude etwas baufällig gewesen. Inzwischen erstrahlte es wieder in altem Glanz. Das Nebengebäude war frisch mit Reet eingedeckt, die Wände weiß verputzt, und die Sprossenfenster wurden von dunkelgrünen Fensterläden eingerahmt. Richtig hübsch, fand Riekje.
»Da bist du ja!« Jule schob ihr Rad neben das von Riekje und schloss es ab, bevor sie ihre Freundin umarmte. Unter der Latzhose wölbte sich ihr Bauch. Das Ringelshirt, das sie trug, spannte schon ordentlich.
»Will der Bauch immer so weiterwachsen?«, erkundigte Riekje sich.
Jule lachte. »Irgendwann platze ich bestimmt. Und ehrlich, das klingt tausendmal reizvoller als so ’ne Geburt mit stundenlang Wehen. Plöpp, Baby da, alle glücklich.«
»Ach, wie bei Alien?«
Jule kicherte.
Wenn es eines gab, das Riekje bei Menschen bewunderte, dann waren es unerschütterlicher Optimismus und unendliche Fröhlichkeit. Jule vereinte beides in ihrer Person, und es war immer schön zu sehen, wie ihre Freundin das Leben mit all seinen Höhen und Tiefen nahm, wie es eben kam.
»Ich hoffe nur, dass mein Baby nicht ganz so hässlich wird. Dann bin ich schon zufrieden. Wo bleibt Asja?«
»Keine Ahnung.« Also, natürlich hatte Riekje eine Ahnung, aber sie wollte es lieber Asja überlassen, von ihrem neuen Freund zu erzählen. Ihr Handy war tagsüber jedenfalls erstaunlich still geblieben; sonst versäumte Asja es nicht, sich mehrfach zu melden und irgendwas zu erzählen.
»Wollen wir schon reingehen?«, schlug Jule vor. Riekje nickte. Sie betraten den großen Vorraum, von dem mehrere Kursräume abgingen. Ein langer Tisch stand hier, an dem einige Frauen saßen und Blumen zu Kränzen banden. Eine stand am Tisch und kam auf die beiden zu.
»Hi, wir sind für den Aquarellkurs da.« Riekje verzog das Gesicht. »Ich glaub, wir sind etwas zu früh.«
»Hi. Ich bin Ruth.« Ruth und Jule umarmten sich zur Begrüßung. Jule hatte Riekje erzählt, dass Ruth seit gut einem Jahr auf der Insel lebte, und in der Zeit hatte Jule sich mit Ruth angefreundet.
»Macht nichts, wenn ihr zu früh seid. Ihr könnt euch drüben im Lädchen umschauen, wenn ihr mögt. Oder ihr geht schon in den Kursraum.«
»Lädchen klingt gut.« Riekje und Jule folgten Ruth durch eine Tür in den kleinen Laden. In der Luft hing der Geruch nach Bienenwachs, nach Schafswolle und Kräutern. Während Jule sich mit Begeisterung auf die bunte Strickwolle stürzte, die in einem Regal lag, stöberte Riekje bei den Honigspezialitäten.
Ihr gefiel das Lädchen und alles drum herum. Man sah, mit wie viel Liebe die Frauen alles eingerichtet hatten. Auf der Fensterbank stand ein wunderschöner Trockenblumenstrauß, darunter lagen auf einer Bank mehrere Lammfelle. In einem Regal gab es Seifen und kleine Tiegel mit Propoliscreme und Handcreme.
»Oh, guck mal, die Lammfelle.« Jule bekam leuchtende Augen. »So eins wäre toll für unser Baby, findest du nicht auch?« Sie strich mit einem verzückten Grinsen über die Felle. Riekje nickte abwesend. »Was da wohl eins kostet?« Jule sah sich suchend nach Ruth um, die gerade telefonierte. Als sie auflegte, wirkte sie zerknirscht. »Unsere Aquarelllehrerin verspätet sich leider«, sagte sie. »Sie hat die Fähre nicht erwischt.«
»Oh, wie schade. Kommt sie heute denn noch?«, fragte Jule.
»Ja, aber erst in einer Stunde.«
»Kein Problem, wir warten so lange. Habt ihr hier ein Café?« Jule war gewohnt souverän. Riekje bewunderte sie dafür. Sie konnte das ja nicht. Jede Planänderung brachte sie erst mal aus dem Konzept und machte sie ganz unruhig. So auch in diesem Fall.
»Leider nicht. Ich suche schon länger nach einer Pächterin, aber ich habe ganz genaue Vorstellungen.« Ruth seufzte. »Ich kann euch aber einen Kaffee oder Tee machen, wenn ihr mögt.«
»Voll gerne«, sagte Jule, während Riekje ein »Nicht nötig« einwarf.
»Doch nötig!«, protestierte Jule. »Ich soll doch viel trinken.«
»Kommt ihr momentan ohne mich klar? Dann koche ich euch eine Kanne Tee. Wir haben bestimmt auch noch irgendwo ’ne Tüte Sanddornkekse oder so.«
»Jetzt hätte ich gern einen deiner Cupcakes«, murmelte Jule. Das erinnerte Riekje wieder daran, dass sie ja noch mal über die Cupcakes reden wollte.
»Hör mal. Ich will kein Geld für die Cupcakes nehmen. Das ist mein Geschenk an euch.«
Jule studierte gerade das Etikett von einem Knäuel roter Wolle.
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